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ZUR EINFÜHRUNG. 



In den Schall und Lärm heimischer " 
Poesie versuche ich einen stillen, ernsten 

• 

Klang aus einer entschwundenen Ferne zu 
leiten, der vielleicht nicht ganz angehört 
bleiben wird. Es ist die Poesie des guten, 
milden Herzens, überströmender, opferfreu- 
diger Liebe, welche unser Dutzend als kleine 
Apostelschaar hinaustragen will, eine Poesie, 
wie sie vor Jahrtausenden im Lande der 
Heiligen und Weltüberwinder aufstrahlte, 
um der Menschheit nicht wieder verloren 
zu gehen. An ihrem Feuer durfte ich mich 
manches Mal wärmen, und ihre Funken sind 
es denn, die hier zu einer kleinen Flamme 
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gesammelt aucli andere Gemüther erwärmen 
wollen und vielleicht hier und dort auch er- 
wärmen werden. 

Indische Legenden betiteln sich die 
nachfolgenden Gedichte; ich habe keinen 
andern Ausdruck finden können für Poesien, 
welche sich in ethischer Sphäre bewegen 
und in ein Bild zu fassen suchen, was aus 
tieferen Seelenbezirken, aus echter philo- 
sophischer und moralischer Anlage quillt. 
Es sind keine kirchlich-frommen Dichtungen, 
sondern nur Stimmen einer ethischen Er- 
griffenheit, wie sie das indische Gemüth so 
tief beherrschte, Wegweiser, am indischen 
Heilsweg, der ein Weg mehr durch \s Ge- 
müth als durch Kirchenhallen war. Sie 
gleichen, wie sie innerlich im indischen 
Herzen lebendig waren, den Heiligenbild- 
chen, die unserm Volk äusserlich su häufig 
nahe und zur Hand sind: so rechte Ideal- 
bildchen schönen Wollens und rechten Han- 
delns, an denen man sich heilsam messen 
mag. Was der indische Geist vor Allem 
erkannte und forderte, unser Leben sei kein 
Nehmen und Kämpfen, sondern Geben und 
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Entsagen und der Schmerz der Atliem dieser 
Welt und wieder ihr Erlöser, — das sprechen 
in ihrer "Weise diese einfachen Poesien aus, 
welche sich, man mag sie nehmen woher 
man will, immer in tiefen Molltönen be- 
wegen. • Naiv und phantasievoll zugleich 
bringen sie Gott und Mensch, Alltägliches 
und hehre Wunder zusammen, aber immer 
gleichsam nur als Maschinerie, durch die 
ein goldener Ideenstrom zu Tage gefördert 
wird. Ich hoffe, diese kleine Sammlung, 
welche sich durchaus nicht als eine beab- * 
sichtigte Auswahl giebt, wird das schon 
manchmal ausgesprochene Urtheil aufs neue 
bekräftigen, dass es kein anderer so wie der 
indische Geist verstanden hat, den edelsten 
Inhalt zugleich in die rührendste, seltsamste 
und naivste Form zu giessen. 

Die Sammlung enthält zur Hälfte Ge- 
dichte des brahmanischen Ideenkreises, zur 
andern solche, die aus dem buddhistischen 
Geiste geboren sind. Man wird den Fa- 
milienschnitt aber in beiden Linien finden. 
Hier wie dort die sanften Züge eines müden, 
melancholischen Temperamentes, das Hindu- 
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gesiebt mit den dunkeln tiefen Augen, m 
deren Grunde ein heisses Etwas glüht; in 
der brahmani8chen Linie mit dem Zug des 
Beschaulichen, leidenschaftsloser Ruhe und 
Frommheit, in der buddhistischen hingegen 
mit dem überstrahlendem Ausdruck lieb- 
reichen Erbarmens, freudiger Sympathie mit 
Allem, was Leben hat. Das brahmanische 
Halbdutzend entbehrt freilich jener Einheit- 
lichkeit, welche das buddhistische charak- 
terisirt, so dass auch zwölf Dutzend nicht 
deutlicher und besser den buddhistischen 
Geist abspiegeln würden. Es schwankt zum 
Theil in die buddhistische Haltung und Stim- 
mung hinüber, wie in unserer ersten Legende 
„vom Jäger und den Tauben" ; es trägt auch 
die Farbe der Secte im „Gott und Ring kt , 
wo der Dienst des freundlichen Gottes 
Vishnu durchschimmert; es zeigt ferner den 
brahmanischen Gedanken ohno theologische 
Färbung als ethische Einsicht und Lehre 
in der ahnungsreichen Fabel vom indischen 
Fridolin, dem „Brahmanen Phalabhuti **, 
in welcher das Problem von Schuld und 
Schicksal merkwürdig anklingt. Die Le- 
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gende vom „Helden und Hund" soll die pan- 
theistische Richtung des indischen Den- 
kens und jenes schöne Ausblühen desselben 
zur oft belächelten indischen Thierfreund- 
lichkeit vertreten, die zwei aus den Upani- 
shaden geschöpften endlich alterthümliche 
Stücke voll schlichter Einfalt, die allgemeine 
Gesinnung, das Streben, den Wissenseifer 
jener Kreise andeuten, welche die Träger 
der indischen Geistesbeweguog waren. Der 
Gedanke der „wahren Brahmanenschaft" 
wird im Lande der Kasten, der starren Ord- 
nung der Gesellschaft durch das Verhäng- 
niss der Geburt gewiss überraschen, wie die 
aufrichtige Schätzung des Wissens, der in- 
tellectuellen Gaben und Vorzüge im „Lehr- 
preis" als Symptom nur erfreulich berühren 
kann. Natürlich ist mit diesen ersten Ge- 
dichten nicht etwa eine Charakteristik des 
Brahmanismus im Ganzen irgendwie beab- 
sichtigt oder versucht, es sind nur ganz 
lose Kölner aus einem reichen und tiefen 
Schachte zufallig hingestreut. 

Das Gleiche gilt von der zweiten Hälfte 
der Sammlung, nur dass diese eher sich zu 
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einem Kränzchen rundet, wo eins zum andern 
gehört und jedes das andre hebt und ver- 
schönt. Es läuft ein Faden durch alle diese 
Legenden, der aus dem Kern- und Mittel- 
punkt des buddhistischen Wesens kommt: 
jenes Streben, sich wegzuschenken, aufzu- 
opfern, jene unbesiegliche Willensstärke, die 
sich so unverkennbar fast in allen Fabeln 
und Gleichnissen, in den frommen Erzäh- 
lungen von Heiligen und Weltüberwindern, 
vor allem aber in der Legende von den 
Daseinsläufen Buddha's selbst Ausdruck ge- 
geben haben. Die weltbekannte Melancholie 
des Buddhismus, seine Einspinnung in sich 
selbst, und was sonst an bedeutenden Zügen 
an dieser grossen Erscheinung aufgewiesen 
werden kann, sind da gleichsam nur die 
Untermalung, oder die Beleuchtung, in 
welcher jene positive Haltung und Eich- 
tung des Buddhismus hervortritt. Unsere 
kleine Zahl wird diese Auffassung hoffent- 
lich genügend illustriren. In der ersten 
Legende, „Buddha und die Jäger", zuvörderst 
mag sich Jeder abgebildet sehen, der mit 
Vorurtheilen gewaffnet dem Bilde des Bud- 
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dhismu8 entgegentritt; haltet es nur für 
sicher, es wird ihm so gehen, wie dem Jäger, 
der sich dem Meister zuletzt zum Jünger 
anbot. Eine Legende, welche die überwäl- 
tigende Kraft des buddhistischen Genius so 
ergreifend feiert, schien mir eben nicht un- 
passend die Bilderreihe, in der er sich selbst 
ausspricht, zu eröffnen. Und voll und schön 
geschieht dies nach seinen zwei Haupt Seiten 
in den drei darauf folgenden Legenden, der 
Geschichte vom Liebesmuth des kleinen Eich- 
hörnchens, wo der alles besiegenden Willens- 
stärke das schönste Denkmal errichtet ist, 
und 'den zwei andern vom Opfertod des 
armen Häschens und der Feindesliebe des 
Prinzen Kunala, in denen die buddhistische 
Poesie wohl am schönsten ihre Ideale ver- 
herrlicht hat. Eine ergreifende Sage theilt 
mit, dass Buddha noch in seinem höchsten 
Lebensalter den Schmerz erlebt hat, den 
Untergang seiner Vaterstadt mit anzusehen ; 
wir haben sie benützt, um das letzte Wort 
Buddha s : „Alles ist vergänglich," das zum 
Losungswort seiner Lehre geworden ist, in 
ihm selbst verstehen zu lernen. Und end- 
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lieh ist «die freie und wahrhaft humane Hal- 
tung des Buddhismus, die ihn zur Welt- 
religion gemacht hat, in der Erzählung von 
jener indischen Samariterin, dem verachteten 
Tschandälamädchen , das auch zum Heile 
berufen wird, zur Anschauung gebracht — 
vielleicht nicht weniger innig und mit 
nicht weniger erhabener Perspektive in ein 
kommendes Eeich der Duldung und des 
Friedens, als in jener evangelischen Er- 
zählung. 

Als Anhang findet der Leser eine An- 
zahl buddhistischer Sprüche ; er mag sie hin- 
nehmen als einen letzten kräftigen Schluck 
von der Essenz, den schärfsten Säften jenes 
milderen Tranks, der ihm in den Legenden 
geboten wurde. Manchem macht freilich nur 
die Milde den Trank annehmlich; er möge 
den Wirth nicht tadeln, der das volle unge- 
schwächte Aroma zum Vergleiche daneben 
stellte. 

Die vorliegenden Legenden sind keine 
Uebersetzungen. Ich habe sie nur als Mo- 
tive im musikalischen Sinne bei meiner 
Lektüre indischer Werke in mich aufge- 
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nommen. Sie auszuführen und in unserer 
"Weise zu harmonisiren , war mir Herzens- 
saclie und geschah gelegentlieh zu meiner 
eigenen Lust und Befriedigung. Die indische 
Darstellung selbst sagt unserm Geschmack 
selten zu; sie ist überladen und pedantisch, 
die Sprache unbehülflich und wie ein steifes, 
schweres Gewand um einen schönen Leib 
gelegt. Da geschah es von selbst, dass die 
schönen Motive, frei von ihrer zeitlichen und 
zufälligen Verarbeitung, in mir anders er- 
klangen als ursprünglich, und ich wage es 
als Angehöriger eines späteren Jahrtausends 
zu sagen, besser, wirksamer. In einer neuen 
Schale reiche ich die Flamme weiter, welche 
ich unter mancherlei Schlacken wärmend 
gefühlt habe; nicht jeder kann nur zu dem 
Orte, wo sie glüht, gelangen. 

Es ist mir freilich bewusst, dass ich mit 
meiner Feder vor jener wallenden Fluth 
grosser Gedanken und Gefühle, die das alte 
Indien für seinen Betrachter auszusenden 
hat, stehe, wie das Eichhörnchen unserer 
Legende vor dem Meere, das es ausschöpfen 
will, — aber werde ich auch die Fluth nicht 
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erschöpfen und Götter nicht rühren — es 
wird doch eine kleine Welle an den dürren 
Strand geworfen sein. 

Vöslau hei Wien, im Juli 1885. 
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DER JÄGER UND DIE TAUBEN. 



BJ2fi| Schweift einst in gemeinem Drang, 
Netz und Schlingen in den Händen, 
Lüstern nach lebendigem Fang. 
Und es fiel ein arglos Täubchen 
In des Mitleidlosen Hand, 
Der ihm rauh, mit harten Stricken, 
Fittiche und Füsse band. 




urch den Wald ein Vogelsteller 
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Und im Walde weiter schweifend 
Sah er hald die Sonn' nicht mehr, 
Wolken zogen schwarz und drohend, 
Heulend flog der Sturm daher; 
Prasselnd strömt der Kegen nieder, 
Blitze zucken, Donner brüllt, 
Und von tausend Schreckenslauten 
Ist der finst're Wald erfüllt. 

Bebend huscht der Vogelsteller 
Durch die Nacht von Baum zu Baum, 
Aber nirgends kann er finden 
Vor dem Wetter Schutz und Kaum. 
Endlich, als durch Wolkenrisse 
Ihm geleuchtet hat ein Stern, 
Eleht er, einen Stamm umklammernd, 
Zu des Baums hülfreichem Herrn: 

• 

„Oh wer immer hier auch wohnet, 
Ich erflehe seine Huld, 
Der ich hülflos, bittend komme, 
Er ertrag 1 mich in Geduld. 
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Mög' er mich als Gast erkennen, 
Sei er hülfreich mir gesinnt, 
Denn mich schütteln kalte Schauer 
Und mein Leben flieht im Wind. 44 

Oben auf des Baumes Zweigen 
Sass der Täuberich betrübt 
Vor der leergeword'nen Wohnung, 
Um die klagend, die, er liebt : 
„Ach es ist ein arges Wetter, 
Und mein Täubchen ist nicht hier y 
Und ganz öde ohne diese 
Ist die warme Wohnung mir. 44 

Aber schmerzlich süssen Staunens 
Horcht des Voglers Täubchen auf : 
„Das ist meines Gatten Stimme 44 r 
Ruft sie sehnsuchtsvoll hinauf: 
„Oh Geliebter, die Verlor'ne, 
Die du rufst, sie ist dir nah; — 
Ferner doch als tausend Meilen, 
Denn vernimm, wie mir geschah: 



Ach, mich fing in seinen Netzen 

Heut' der Vogelsteller ein, 

Und in seinem Käfig leid' ich 

Nun des nahen Todes Pein. 

Doch vergessend eig'ncn Kummers, 

Denk an diesen Unglücksmann, 

Der um Schutz dir flehend nahte, — 

Nimm dich hülfreich seiner an. 

• 

Groll ihm nicht darum, Geliebter, 
Dass er dir dein Täubchen fing, 
Ach, mich fingen eig'ne Thaten, 
Seine Schuld ist nur gering. 
Was ich leide, will ich leiden, 
Willig büss' ich eig'ne Schuld — 
Aber er soll drum nicht leiden, 
•Nimm ihn auf jn Lieb' und Huld." 

Und dem Wort der Gattin folgend 
Naht der brave Täuberich 
Allsogleich dem Vogelsteller 
Unterm Blätterdache sich: 



„Sei willkommen, lieber Fremdling, 
Kuh' die müden Glieder aus, 
Sag', was kann dir Liebes werden, 
Denn du bist im eig'nen Haus." 

< 

Und der Täuberich enteilte, 
Häuft' geschäftig dürres Laub, 
Sammelt trock'ne Baumesreiser, 
Sonnengluth- und Windes- Raub; 
Holt 1 von fernen Menschenhütten 
Einen Feuerbrand herzu; 
Und die Flamme züngelt wärmend 
Aus dem Blätterhaus im Nu. 

Aber als das Feuer brannte, 
Lichterloh, mit warmem Schein, 
Schritt der Gute frohen Muthes 
In die Flammengluth hinein: 
„Deinen Hunger auch zu stillen, 
Hab 1 ich nichts als diesen Leib — 

* 

Jäger, dir zur Speise dien' ich 
Willig wie mein treues Weib. 



Wie den Täuberich der Vogler 
In dem Feuerbrande sieht: 
Da durchfuhr wie glühend Eisen 
Heftig Mitleid sein Gemüth. 
Thränen stürzen aus den Augen 
Zehrend heiss dem rauhen Mann: 
Büssend will er künftig leben, 
Gutes üben, wie er kann. 

Seinen Stock zerbricht er reuig. 
Und sein Netz reisst er entzwei; 
Das im Käfig sass, das Täubchen, 
Gibt er freudig los und frei; 
Ihrem Gatten folgt die Treue 
Allsogleich zum Flammentod, 
Doch verklärt in goldnem Kleide 
Schweben sie aus Tod und Noth. 

Doch der Jäger eilte tiefer 
Keu voll in des Waldes Grund, 
Niemals mocht' er wieder jagen, 
Netzte Blut den dürst'gen Mund. 



Einen Waldbrand sali er lodern, 
Einst, da stürzt er sich hinein; 
Alles Erdentrachtens ledig. 
Ging er froh zum Himmel ein. 



DER HELD UND SEIN HUND. 



BftSj Klopft ein hoher Krieger an, 
Und alsbald bei seinem Worte 
Wird der Himmel aufgethan. 

Geister grüssen ihn umschwebend: 
„Dein ist jedes Himmelsglück!" 
Aber freundlich widerstrebend 
Wendet sich der Held zurück. 

Wedelnd hinter seinem Rücken 
Schmiegt sich ja sein Hund an ihn — 
Und der Held mit ernsten Blicken 
Führt ihn vor die Engel hin: 




n des Paradieses Pforte 
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„Dieser war stets mein Gefährte, 
Dieser war mir einzig treu; 
Sagt, ist solchem hohen Werthe 
Nicht das Thor zum Himmel frei? 

Darf mein Hund in Eure Hallen, 
Darf mein Freund mit mir hinein? 44 
Doch von Engelsjlippen schallen 
Hört der Held ein strenges Nein. 

„Wohl, so schliesset Eure Pforten 
Und ich bleibe, wo mein Hund!" 
Und sie staunen seinen Worten, 
Staunen über solchen Bund. 

Eilen zu des Gottes Nähe, 
Künden ihm des Helden That, 
Rufen klagend Wehe! Wehe! 
Ueber solchen Thorenrath! 

Doch es tönt des Gottes Stimme: 
„Meine Söhne, eilt hinaus, 
Lasset mir, bei meinem Grimme, 
Seinen Hund in's Himmelshaus. 
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Mag er Euch ein Hund erscheinen: 
Auch dem Aug' des Hunds entquillt 
Hell ein Strahl des Ewig-Einen: 
Alle Form ist Wahn und Bild. 

Selig, wem so grosses Lieben 
Ward zu Theil wie diesem Hund! 
Und Ihr wollet schnöd betrüben 
Dieser Beiden schönen Bund? 

Führet die befreiten Geister, 
Hund und Mann, vor meinen Thron, 
Dass von dem gerechten Meister 
Ihnen werd' der höchste Lohn." 



DER GOTT UND DER RING. 



urandara, an Gütern reich,- 
Lebt' einst im indischen Land, 
An Gold dem Gott der Schätze gleich, 
Doch karg wie dürrer Sand; 
Statt freundlich milder Gebelust 
Füllt Goldbegier ihm nur die Brust, 
Und scheltend wies er immer schnelle 
Den armen Bettler von der Schwelle. 

Es war ein tugendsames Weib 
Sein herrlichster Gewinn: 
0, schön war wohl ihr keuscher Leib, 
Doch schöner noch ihr Sinn. 
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Den ird'schen Freuden abgewandt, 

Gab sie mit offner,, milder Hand, 

Und musst' des Gatten Geiz sie kränken, 

Freut' sie's, von ihrem Schmuck zu schenken. 

Darob ergrimmt der harte Mann 
Und fluchte Nacht und Tag, 
Sie aber sah ihn traurig an 
Und litt stumm seinen Schlag; 
Er nahm ihr selbst, in Zorn und Neid, 
Wovon sie schenkte, ihr Geschmeid,- 
Und Hess ihr einen Bing, zu tragen 
Allein in ihren jungen Tagen. 

Da kam nach solchem Sturm und Strauss, 

Den sie ergeben litt, 

Ein Greis einst an ihr glänzend Haus 

Mit müdem Pilgerschritt; 

Brahmane war er, und als Gast 

Trat er in's Haus zu kurzer Kast, 

Zu bitten auch um eine Gabe 

Den reichen Mann von seiner Habe. 
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„Mir ist daheim ein lieber Sohn 
Gar wacker und gelehrt" — 
Sprach er mit demuthsvollem Ton — , 
„Der schönsten Braut wohl werth! 
Doch bin ich so ein armer Mann, 
Dass er die Braut nicht freien kann — 
Und dass ich doch den Enkel sehe, 
Nun bettelnd durch das Land ich gehe." 

♦ 

„Des Goldes brauch' ich ja nicht viel, 

0 spendet mir ein Stück — 

Baut eine Stufe Euch zum Ziel, 

Zum Paradiesesglück!" 

Doch finster zog die Stirn und kraus 

Purandara und wich ihm aus — 

„Du kannst mich drum in einigen Tagen 

Vielleicht aufs neue wieder fragen!" 

Es gingen Wochen, Monde hin, 

Der Alte mahnt und fleht': 

„Was hab' der Kast ich* für Gewinn — 

Die Hochzeitszeit vergeht" — 
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Da langt zuletzt der harte Thor 
Ein schnöd' Almosen ihm hervor, 
Hiess ihn dann gleich das Haus verlassen 
Und eilte hurtig in die Gassen. 

Da kam der Alte kummerschwer 

Und klagt's der edlen Frau; 

„Du scheinst so mild, du scheinst so hehr, 

So wie dein Gatte rauh. 

Erbarm' dich mein und meines Sohns!' 4 — 

Doch mitleidsvollen, trüben Tons 

Erwidert' sie und rang die Hände: 

„0 dass ich Rath und Hilfe fände!" 

„Doch nichts ist mein, nicht Gold noch Zier" 
„So schenke mir den Ring, 
Der dir am Finger funkelt hier — 
Er scheint mir nicht gering." — 
„Brahmane, ne in, das kann nicht sein! 
Wohl ist's ein edler, theurer Stein — 
Doch sieh, er ist mein Gattenzeichen, 
Ich kann dir diesen Ring nicht reichen!" 
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„Erbarme dich," der Alte fleht; 
Es rang in ihrer Brust: 
Wie wird er stürmen früh und spät, 
Wie drängt die Gebelust — 
„Nimm hin und freie deinem Sohn 
Die liebe Braut und uns zum Lohn, 
Brahmane, für den Gatten bete, 
Dass ihn ein Gott von sich errette !•* 

Der Alte ging, sie sah ihn gehn, 

Zufriedenen Gemüths — 

Denn was die Hände Gutes sä'n, 

Im Herzen froh erblüht's. — 

Sie schafft mit Emsigkeit im Haus, 

Der Alte aber trat hinaus 

Und lenkt die Schritte ohn' Ermatten, 

Bis er gefunden ihren Gatten. 

■ 

„Gibst du mir nun auf dieses Pfand 
Des Golds, soviel mir noth?" — 
Und legte in des Keichen Hand 
Den King, den sie ihm bot. 
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Purandara erschrickt, erblasst, 
Ergreift den Ring mit Gier und Hast — 
So köstlich sind die edlen Steine, 
Er ahnt, zu retten gilt's das Seine. 

Er zahlt den. Preis in stummer Wuth 

Und kehrt in's Haus zurück; 

Fort ist an ihr das theure Gut, 

Er sieht's mit düst'rem Bück; 

Und stumm schliesst er das Kleinod ein, * 

Stumm geht er aus und geht er ein, 

Bis Nachts im ehelichen Gemache 

Die Stunde schlägt für seine Rache. 

„Hinaus!" schreit er in heis'rer Wuth 

Der Gattin plötzlich zu, 

„Wo ist dein Ring, dein Hochzeitsgut, 

Nicht mein Gemahl bist du! 

Bis du mir nicht den Ring gebracht 

Wohnst du nicht hier, nicht Tag noch Nacht, 

Trägst du nicht mehr mein Gattenzeichen, 

Sollst du aus meinem Hause weichen!" 
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Die Aerinste ringt die Hände wund, 

Und klagt und weinet laut — 

Wohin? Wohin? - in nächt'ger Stund'! 

O Jammer, nie geschaut! 

Mit Schmach Verstössen vom Gemahl, — 

Sie wankt verzweifelt durch den Saal, 

Mit aufgelösten schwarzen Locken, 

Im Nachtgewand — die Pulse stocken 

„Da droben lag er manches Mal, 
Der Ring", seufzt tief sie auf 
Und greift in stummer Herzensqual 
Nach ihrem Schrank hinauf. 
0 Wunder! Wunder! — Kann es sein? — 
Da liegt der Eing, da blitzt der Stein, 
Sie hält ihn fest mit nassen Blicken, 
Mit Lust, mit schauderndem Entzücken! 

Und "eilt zurück zu dem Gemahl, 
Den Eing an ihrer Hand; 
Er sieht's, sein Angesicht wird fahl, 
Er hat den Eing erkannt, 

2 
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Aufspringt er, rennt zum festen Schranke, 
Es starrt ihm jeglicher Gedanke — 
Leer ist der Schrank, der King verschwunden, 
Des Gottes Hand hat -ihn gefunden. 

Zu Boden stürzt er auf sein Knie, 
In tiefster Brust ihm graut, 
Indess mit heissen Thränen sie 
Den Gatten überthaut. 

« 

Und bebend schmilzt sein hartes Herz, 
Er hebt die Hände himmelwärts 
Und ruft mit Schaudern, wie vernichtet: 
„Ein Gott hat zwischen uns gerichtet!" 

Da schlang die Gattin ihren Arm 

Um den Gebeugten weich: 

„Vergiss, Geliebter, deinen Harm, 

Der Gott ist gnadenreich. 

Ein Wunder hess er dich jetzt seh'n, 

Ein grösseres ist an dir geschehen, 

Er droht dir nicht mit seinem Grimme, 

Er ruft dich sanft mit milder Stimme!' 1 
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Da fällt ein Glanz in das Gemach, 
Süss strahlt ein Himmelslicht, 
Zum Himmel wölbt sich hoch das Dach 
Draus gold'ner Schimmer bricht, 
Und lächelnd stehet wunderbar 
Der Gott vor dem entzückten Paar 
Und segnet sie mit Götterhänden, 
Die nimmer sich von ihnen wenden. 




2* 



■ 



PHALABHÜTI'S RETTUNG. *) 

halabhüti, der Sohn eines berühmten und ge- 
lehrten Brahmanen, war am Hofe des Königs 
Adityaprabha wohl angesehen, Frennd und 
täglicher Gesellschafter seines Herrn. Mit dem unab- 
lässig wiederholten Vers: 

Wer Gutes thut, der erntet's wieder; 
Wer Böses sä't, den schlägt es nieder — 

war er in's Haus des Königs getreten , und hatte er 
sein Glück gemacht; den Fürston belustigte diese 
Narrheit. Doch er hörte nicht auf, seinen Spruch im 
Mundo zu führen, und der König hatte stets seinen 
Spaas daran. 

Eines Tages zog Adityaprabha in den Wald zur 
Jagd, kehrte aber bald heim und ging unerwartet 
in den Frauenpalast. Da überraschte er die Königin 
bei einem gräulichon Opfer. Sie verrichtet es, sagt 



*) Die Bearbeitung dieser Legende bot einige 
Schwierigkeit. Die Umständlichkeit des einleitenden 
Theiles Hess ein poetisches Gewand nicht recht zu: 
es würden gleichsam gereimte Bühnenanweisungen ge- 
worden sein. Wo die Poesie der Fabel einsetzt, setzen 
auch die Verse ein. 
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sie, um für den Gemahl die Weltherrschaft zu erlangen, . 
denn noch fehle die Opferspeise, ein Mann, der ge- 
schlachtet und zum Mahl für sie Beide gerichtet -worden 
müsse. Das werde Allem erst die rechte Weihe geben. 
Dem König graust es. Die Teufelin aber bezeichnet 
ihm seinen eigenen Freund und Diener Phalabhüti als 
das Opfer, das den Zauber kräftig machen werde: 
„denn er ist ein ausgezeichneter Brahmane." 

• 

Der König bebt zurück, entsetzt — 
Doch Fluch dem Weiberrath ! — 
Mit Schauder fügt er sich zuletzt, 
Beschlossen ward die That. 
Er rief den Schlächter still vor sich, 
Beschenkt 1 ihn reich und königlich: 
„Knecht, bist du mir auch treu ergeben? 
Wohlan, du sollst ein Zeugniss geben!" 

„Wer morgen kommt nach meiner Wahl 

Und also zu dir spricht: 

„Bereit' geschwind ein gutes Mahl 

Dem König, säume nicht ! ;t 

Den strecke nur mit einem Streich 

Zu Boden nieder allsogleich, 

Und richte ihn zum Mahle her, 

Uns lüstet nach der Speise sehr." 
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. Der Koch vernahm des Königs Wort 
Und sprach: „Es soll gescheh'n", 
Und ging mit finst'rem Blicke fort 
Nach seinem Beil zu seh'n. 
Am andern Morgen aber trat 
Im Herzen heimlich den Vcrrath, 
Zu Phalabhüti hin der König 
Und sprach zum Diener schmeicheltönig : 

„Mich hungert, Freund; geh' doch einmal 
Zum Koch und sag' dem Wicht: 
Bereit' geschwind ein gutes Mahl 
Dem König, säume nicht!" 
Und Jener hat's vernommen kaum, 
Eilt er schon willig aus dem Kaum 
Zur Küche, um des Königs Willen 
Genau und hurtig zu erfüllen. 

Da sprang im Hof von ungefähr 
Des Königs junger Sohn • 
Mit einem Stückchen Gold daher 
Und rief in hellem Ton: 
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,0 trag' dies Gold zum Meister Schmied 
Und bring' dafür zwei Ringlein mit, 
So schön, wie er sie jüngst gemacht, 
Die du dem Vater hast gebracht." 

„Gern, Söhnchen/' Phalabhüti sprach, 

„Doch früher sei gethan 

Was mir der Herr befahl, hernach 

Geh' ich den Goldschmied an." — 

„0 thus sogleich und hier im Haus 

Eicht' ich das Wort des Vaters aus." 

Da willigt Phalabhüti ein; 

Zur Küche ging der Knab' allein. 

Die Nacht verging in Reu' und Scham 
Dem König und in Schmerz; 
Als Phalabhüti Morgens kam, 
Erbebte ihm sein Herz. 
„Was soll der Ring an deiner Hand?" 
Und als der staunend es bekannt, 
Schlug mit verzweifelter Geberde 
Der König stöhnend auf die Erde. 
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„Mein Sohn! mein Sohn!" er schrie es laut, 

„Dich frass ich, Liebling, dich! 

Fluch meinem Weib, dem ich getraut, 

Fluch über sie und mich! 

Seht her, 0 seht mich Frevler an, 

Ich büsse nun, was ich gethan! 

Wer Gutes thut, der erntet's wieder; 

Wer Böses sä't, den schlägt es nieder!" 

Die Diener standen alle bleich, 

Der König raste lang; 

Schenkt' Phalabhüti dann sein Keich 

Und ging den letzten Gang 

Zur Flammenpein, zum Flammentod, 

Da endet seine bitt're Noth. 

Doch Phalabhüti herrschte weise 

Noch lange auf dem Erdenkreise. 
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er Knabe Satyakäma trat 
Vor seine Mutter hin und bat: 

■ 

„Will ziehen in die Welt hinaus, 
0 Mutter, lass mich aus dem Haus! 

Ich will Brahmanenschüler sein, 

Der frommen Wissenschaft mich weih'n. 

Drum sag' mir an, wo bin ich her, 
Wer bin ich selbst, mein Vater, wer?" 

Die Mutter herzte ihren Sohn: 

„Mein Kind, so früh willst du davon ?" 
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Sieh', Kind, ich weiss ja selber nicht, 
Für wen du trägst die Sohnespflicht. 

Ich kam wohl früher viel umher, 
Ach, eine arme Magd hat's schwer. 

Da wardst du mir einmal bescheert — 
Kind, halte deine Mutter werth. 
• 

Du hast der Eltern eine bloss: 

Sie zog dich unter Schmerzen gross. 

Drum fragt dich wer, so sag' geschwind: 
Bin meiner lieben Mutter Kind." 

Bald zog der Knabe wirklich aus, 
Und kam zu eines Lehrers Haus. 

Es war ein weiser, frommer Mann, 
Dem bot er sich als Schüler an. 

Der Alte frug: „Wem bist du Sohn?" 
Und frisch begann der Knabe schon: 
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„Das weiss ich selber nicht, 0 Herr, 
Die Mutter weiss es auch nicht mehr. 

Sie hat es selber mir gesagt, 

Sie kam einst viel herum als Magd." 

Da sprach der Alte tiefgerührt: 
„Dich hat ein Gott hierher geführt. 

Du bist wahrhaften Sinn's und rein, 
Ja, Sohn, du sollst mein Schüler sein. 

Wess Herz so redlich, gut und treu, 
Der ist Brahmane, wer er sei." 



DER LEHRPREIS. 



inst lebte in indischen Landen, 



Verstrickt in den schlimmen Banden 



Unreiner Abkunft, ein guter, 
Freigebiger, hochgemuther, 
Ein Mann aus (^udrageschlecht, 
Doch bieder, fromm und recht. 
War auch sein Stamm von Tadel, 
War seine Seele voll Adel; 
Er mochte, bis auf die Zeichen, 
Sich jedem Brahmanen vergleichen. 

Janacruti, so war er genannt, 
War wohl im ganzen Lande bekannt; 
Mit Gütern war er gesegnet, 
Doch, wie's nicht immer begegnet, 
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Erfüllt auch von Gebelust, 
Der Pflicht der Keichen bewusst. 
Der Dürftigen zu gedenken, 
Vom Ueberflusse zu schenken, 
Bedacht stets, dass er gleiche 
Dem Alles tränkenden Teiche. 

Da flogen einst Nachts mit Getöne 

Vorüber zwei weisse Schwäne 

An seinem hochragenden Haus, 

Und er blickte zum Fenster hinaus. 

Sieh! rief der Eine zum Andern, 

So weit über's Land wir wandern, 

Ist Keiner, welcher mag gleichen 

An Glück und Verdienst diesem Eeichen. 

Wo wird wer, wie er, gefunden, 

Der Gutes thut alle Stunden? 

Da sprach der zweite der Schwäne: 
„Wen preisest du so, dass ich wähne, 
Er sei schier, statt eines Narren, 
Ein Kaikva mit seinem Karren?" 
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„Wer ist denn Kaikva? erzähle!'* — 
„Ein Kenner der höchsten Seele, 
Der Alles sein Eigen nennt. 
Weil er in Allem sich kennt, 
Und dem drum auch Alles frommt, 
Was Gutes von Andern kommt." 

So sprachen die Schwäne und flogen 
Mit Brausen zum Himmelshogen. 
Doch janacruti bedachte: 
„Vergeblich, wonach ich trachte! 
Gar manches ist mir gelungen, • 
Doch eins hab' ich noch nicht errungen 
Wie hoch die Menschen mich preisen, 
Es nennet mich Keiner den Weisen — 
Ein Bettler am Wege beschämt mich. 
Der weise Baikva, — das grämt mich." 

Am Morgen in prangender Halle 
Begrüsste sein Hof ihn mit Schalle, 
Tief neigte der Kreis sich nieder, 
Ihn priesen des Sängers Lieder: 
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Da rief der Gebieter: „Ihr Narren, 
Bin Eaikva ich mit dem Karren? 
Ich bin des Preisens nicht werth, 
Doch habt ihr von Kaikva gehört? 
Den suchet, den forschet mir aus, 
Geht, bringt mir den Eaikva in's Haus!' 



Hoch brannte die Sonne gar heftig, 
Da eilte der Kämrn'rer geschäftig 
Durch Felder und alle Fluren, 
Zu suchen nach Jenes Spuren, 
Doch nirgend wollt' es ihm glücken, 
Den weisen Mann zu erblicken, 




Und keiner konnte ihm sagen, 
Wo Kaikva mit seinem Wagen, 
In Dörfern nicht, und in Flecken 
Könnt' er den Weisen entdecken. 

■ 

Da kam er an einen wüsten Ort, 
Und siehe, er fand den Weisen dort, 
Auf seinen Karren gesunken. 
Und tief in Gedanken versunken. 
Die Botschaft brachte er eilend, 
Zum Rasten nirgends verweilend, 
Vor seinen harrenden Herrn; 
Der hörte die Kunde gern: 
„Du fandest den Arzt dem Kranken, 
Das will ich dir ewig danken." 

Und gleich mit stattlichem Trosse, 
Auf prächtig gesatteltem Eosse, 
Zog Jänacruti hinaus, 
Den Weisen zu laden in's Haus. 
Er bracht' eine güldene Kette, 
Und Wagen und Kühe zur Stätte, 
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Der Kühe sechshundert als Lohn, 
Doch Eaikva erwidert mit Hohn: 
Oh, £udra, behalt' nur dein Theil, 
Mein Wissen ist mir nicht feil, 
Was brauch' ich den Wagen, die Kette? 
Der Wald gibt mir Speise und Bette. 

• 

Da dachte der Reiche betroffen, 

„Kann ich nun fürder noch hoffen, 

Den Weisen mir zu gewinnen?" — 

Verloren in tiefes Sinnen 

Kehrt 1 er zum Hofe zurück: 

Da fiel sein umwölkter Blick 

Auf eine Huldgestalt — 

Und wurde heiter alsbald: 

Sein Töchterlein kam ihm entgegen, 

Des Hauses lieblicher Segen. 

Er rief sie an seine Seite 

Und sah verwirrt in das Weite, 

Er strich ihr die rosigen Wangen 

Und könnt' kaum zum Sprechen gelangen: 

3 
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„Kind, folg' mir, ohne zu schmälen, 
Ich will dich dem Eaikva vermählen. 
Ach, sprich nicht!" Doch freundlich und mild 
Erwidert das Mädchenbild: 
„Du bist von Gott mein Berather, 
Dein Wille ist meiner, o Vater!" 

• 

Da herzt 7 er das Mädchen und kehrte 
Mit Kette und reichem Gefährte 
Und tausend Kühen aufs neue 
Zum Weisen, ob's nun ihn nicht freue? 
„Dies Alles, es sei dein Eigen, 
Willst du die Gunst mir orzeigen 
Und mich das Höchste lehren, 
Erkennen und recht verehren. 
Die Kühe, dies Mägdelein 
Und alle Schätze sind dein!" 

Sie stand wie eine Eose, 
Erglühend, die Hände im Schosse, — 
Da hob mit zärtlichem Sinn 
Der Weise der Lieblichen Kinn: 
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Du hast mir es angethan! 
Euch widerstehe, wer kann! 
Da schleppt er die Kühe her! 
Oh, Qudra, als erste Lehr' 
Will ich dir dies gleich vertrauen 
Nichts mächtiger als die Frau'n! 




3* 



BUDDHA UND DIE JÄGER. 




s ging mit seiner Liebesfülle 
Der- Meister einst im Wald allein, 
Der Friede zog an seiner Seite 
Und füllte still den weiten Hain. 



Da fiel sein Blick, der mitleidsvolle, 
Auf ein gefang'nes, junges Keh, 
Das sich im Netz des Jägers windet 
Und flehend blickt in Angst und Weh. 

• 

„Du armes Wesen!" rief der Hohe 
Und löst mit hilfbereiter Hand 
Von der Gazelle schlanken Gliedern 
Des Jägers rauhes Todesband. 
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„Spring fort," spricht er und streichelt gütig 
Das Keh; das ihm die Finger leckt, 
„Leb* frei und froh im kühlen Walde, 
Bis dich der grüne Easen deckt." 



In eines Baumes kühlen Schatten 
Hat drauf der Meister sich gesetzt, 
Indess das Keh in munt'ren Sprüngen 
Befreit durch Busch und Bäume hetzt. 



Da bricht mit Hast durch das Gezweige 
Des nahen Büschs der Jägersmann; 
Ergrimmt sieht er das Netz zerrissen, 
Voll Wuth den stillen Grottesmann . . . 



Die fette Beute ihm genommen 
Von dieses Gleissners frecher Hand — 
Er reisst den Bogen von der Schulter, 
Nimmt einen scharfen Pfeil und spannt — 



Da starrt ihm Arm, die Hände starren, 
Wie Stein wird ihm sein Leib und Fuss; 
Kein Finger regt sich seinem Willen, 
Es ruht der Pfeil, bereit zum Seliuss. 



Aufschreien möcht' er in Entsetzen, 
Kein Laut will von den Lippen geh'n; 
Zu Boden will er betend stürzen — 
Wie angewurzelt muss er steh'n. 



Der Meister dort, voll Götterruhe, 
Sass unbewegten Angesichts 
Und dachte Göttliches, — vom Jäger 
Und was geschehen, ahnt* er nichts. 



Minuten liogen, wurden Stunden . . . 
,;Wo bleibt der Vater nur so lang? 4 
Bang fragten sich's des Jägers Söhne 
Und suchten ihn den Wald entlang. 
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Da sah'n sie ihn mit jähem Schrecken 
Wie eine Säule traurig steh'n, 
Verzaubert zwischen Busch und Bäumen 
Und ahnten gleich, wie ihm gescheh'n. 



„Verflucht der Mönch, der unsern Vater 
Durch schwarze Kunst so festgebannt! 4 * 
Sie rufen s wild und schwingen dräuend 
Mordwaffen in geballter Hand. 



Unselige! Die Glieder starren 

Ihnen im Nu wie Erz und Stein, 

Da hilft nicht Wuth, da hilft nicht Beten, 

Sie müssen stumm und reglos sein. — 



Doch da erwacht von seinem Sinnen 
Der Herr und blickt sich freundlich um, 
Und sieht mild lächelnd die Gebannten 
In starrer Wuth um sich herum. 
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„Erkennet," spricht er güt'gen Tones, 
„Dass böser Wille selbst sich straft; 
Bedenkt es recht, dann wird zum Heile 
Euch diese kurze, bange Haft. 

Ein Zeichen ist Euch hier geworden, 
Jetzt lös' ich Euer irdisch Theil: 
Die Seelen will ich auch erlösen — 
Kommt, folget mir zum ew'gen Heil!" 

■ 

Er rührt sie an mit Gotteshänden, 
Der starre Zauberbann zerbrach. 
Sie sanken weihend ihm zu Füssen 
Und folgten ihm als Jünger nach. 



DAS EICHHÖRNCHEN. 




h' der Herr*) die Welt zu lösen 
Niederstieg in's Erdenthal, 
Mit den Guten, mit den Bösen 
Lebt' und strebt' zum letzten Mal, 
Prüft' in jeglicher Gestaltung 
Er des Daseins Pein und Lust, 
Dass des Lebens Allentfaltung 
Ganz und tief ihm sei bewusst. 



*} Buddha ist in der buddhistischen Religion nur 
der grosse Lehrer der Welt, zu der auch dio Götter 
als die höchsten physischen Gewalten gehören. Er ist 
ihr geistiger „Herr", nicht etwa ihr metaphysischer, — 
eine. solche metaphysische Spitze hat die Welt für den 
Buddhisten überhaupt nicht. Der Gott der Höhe ist 
Indra, ein populärer alter Volksgott, der in der Lo- 
gende von Buddha's Leben dieselbe Rolle spielt wie 
die Engel im Allgemeinen im Leben Jesu. 
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Er wohnte im Walde, in Grüften und 

■ 

Schlüften, 

Er lebt' mit den Vögeln in sonnigen Lüften 
Und athmet im Staube, in Moder und Wust. 

Fröhlich wohnt 1 er im Geäste 
Einst als Eichhorn zierlich klein, 
Hübsche Junge in dem Neste: 
" Könnt' ihm etwas lieber sein? 
Wie es sprang so froh-behende, 
Wie es sorgte früh und spät, 
Dass es Speise für sie fände, 
Dass kein Lüftchen sie umweht. 
LTnd wenn sie im wärmenden Nestchen dann 

ruhten, 

Wie hüpfte das Herz Eichhörnchen, dem 

Guten, 

Wie war ihm sein liebender Muth so erhöht. 

Aber kalte Stürme bliesen, 
Eegen strömte wild herab. 
Krachend, stürzten Baumesriesen 
In ein schäumend Wellengrab. 
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Und so weit die Augen schauten, 
Wogte bald ein tiefer See, 
Drin die dunklen Fluthen brauten 
Tausendfachen Tod und Weh. 
Es stürzt auch der Baum mit den Jungen 

im Neste 

Fort trieb mit den Jungen in's Meer das 

Geäste, 

Eichhörnchen sass einsam auf Uferhöh 1 ! 

Aengstlich lief es auf und nieder, 
Und es tönt sein Jammerlaut: 
„Meine Jungen will ich wieder. 
Meine Jungen lieb und traut. 
Hat der Sturm sie fortgerissen, 
Trieb in's Meer sie wohl der Wind, 
Wo sie sind, ich will es wissen, 
Und sie retten, wo sie sind!" 
Und muthig trat gleich es zum tosenden 

Strande 

Und spritzte das Wasser vom Meere zum Lande 
Mit emsigem Schwänzchen geschwinde, ge- 

schwind. 



Denn es dacht' die weiten Eluthen 
Auszutrocknen so mit Fleiss, 
Und dem hoffnungsreichen Guten 
Ward die Mühe nicht zu heiss. 
Unermüdlich spritzt es Tropfen, 
Taucht's sein kleines Schwänzchen ein, 
Mocht' ihm schnell das Herz auch klopfen, 
War's aus Liebe wohl allein. 
Es rollten und tosten die schäumenden Wogen 
Und stürzten zum Ufer im mächtigen Bogen 
Und hüllten das Eichhorn im Gischte fast ein. 

Sieben hat es schon der Tage 

Also heiss sich abgemüht, 

Unentwegt und ohne Klage — 

Als ein Gott das Thierchen sieht; 

Und er stieg von seiner Kuhe 

Staunend an das Meer herab; 

Fragte staunend, was es thue, 

Und das Thierchen Antwort gab. 

Da lächelt der Göttliche gütig und milde 

Und staunte dem seltenen, rührenden Bilde 

Und beugte sich gnädig und mahnend hinab : . 
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„Lass die Mühe, lass dies Streben, 
Thöricht bist du gar zu sehr, 
Hättest du auch tausend Leben, 
Grenzenlos ist doch das Meer. 
Götter künnten's kaum vollbringen, 
Wie willst du das Werk besteh'n ? 
Deinen Kindern Kettung bringen? 
Längst ist's schon um sie gcscheh'n." 
Es hörte das Thierchen die göttlichen 

Worte, 

Flink regt es sich weiter am selbigen 

Orte, 

Um kaum zum Göttlichen aufzusehen: 

„Stör 1 mich nicht in meinem Werke; 
Hätten alle solchen Muth 
Nur wie du und solche Stärke, 
Wär wohl hin das junge Blut. 
Doch ich haV jetzt keine Weile. 
Schwache Seele du, für dich, . 
Sicherlich nur wenn ich eile, 
So erschöpft die Meerfluth sich." 
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So spricht es und höret nicht auf sich zu regen, 
Doch den Hohen ergreifet das tiefste Be- 
wegen : 

„So hebendem Muthe, ihm beuge ich mich!" 

Und er breitet seine Hände 
Ueber die Gewässer aus: 
„Meerfluth, aus der Weite sende 
Seine Jungen ihm nach Haus!" 
Bebend im zerbroch'nen Neste 
Brachte folgsam sie die Fluth, 
Und das Eichhorn pflegt aufs Beste 
Sein gerettet junges Blut. 
Es sieget der Schwächste gewaltigster Stärke, 
Der Kleinste vollbringet das grösste der 

Werke, 

Es beugen die Götter sich selber dem Muth. 
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DES HASEN OPFERTOD. 



pende gerne von dem Deinen, 



Theile freudig, was du hast, — 



Gab der Herr doch selbst den kleinen 
Eig nen Leib dem müden Gast, 

Buddha lebte einst im Walde 
Als ein Häschen frank und frei, 
Spielte oft. auf sonn'ger Halde 
Mit Gethieren mancherlei. 

Doch in Freundschaft eng Verbunden 
Wusst er dreien sich allein; 
Ward beim Kehlein er gefunden, 
Könnt Freund Afie fern nicht sein. 
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Und ein Otter kam dann munter 
In der Freunde kleinen Kreis — 
Bis nicht ging die Sonne unter 
Schwatzten stets die Vier mit Fleiss. 



Weise klang im Waldesraumc 
Da so mancher gute Spruch, 
Ihre Freundschaft unterem Baume 
War wohl wie ein Wohlgeruch. 



Eines Tages in der Eunde 
Frug das Häschen ernsthaft an: 
„Sagt, was hätt' in unserm Bunde 
Wohl ein Jeder da gethan;' 

Wenn verirrt im Wald und müde 
Uns ein W^and'rer wär' genaht, 
Dass ihm würde Ruh' und Friede 
Hier auf seinem Unglückspfad! 4 ' 
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Da gelobten gleich die Freunde, 
Eingedenk der theuren Pflicht, 
Mild zu handeln selbst am Feinde, 
Darben sollt' der Wand'rer nicht. 



Einen Fisch wollt' er ihm fangen, 
Rief der Otter eifrig aus; 
Rehlein liefe ohne Bangen 
Auf das Reisfeld gleich hinaus. 



Und der Affe holt' vom Baume 
Ihm die schönste süsse Frucht, 
Und es würd" im Waldesraume 
Wohl die beste ausgesucht. 



Nur das arme Häschen stockte: 
,,Ach, ich Armer hab' allein 
Nichts, was einen Wand'rer lockte, 
Nichts, was lieb ihm könnte sein. 
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Nur den eignen Leib besitz' ich 
Als mein eigen Hab und Gut; 
0 wie gerne doch verspritz' ich 
Treu der Pflicht mein warmes Blut! 



Wollte mit dem eigenen Leibe 
Sättigen den Wand' rer £ern ; 
Dass ich beim Gebote bleibe 
Unsres hohen, milden Herrn!" 



Staunend hört der Gott der Höhe 
Was das Häschen fromm gelobt: 
„Ob die Prüfung wohl bestehe 
Solch ein Muth, es sei erprobt!" 



Und er stieg zur Erde nieder, 
Zu den Thieren in den Wald, 
Und es barg die Götterglieder 
Niedre irdische Gestalt. 
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Als verirrter Wand'rer naht' er 
Sich den Freunden unter'm Baum, 
Und um milde Labung bat er, 
Bat um kurzen Schutz und Kaum. 



Wie die Freunde sich da freuten, 
Sorgend für des Gastes Tisch 
Und nach früherem Bedeuten 
Bringend Keis und Frucht und Fisch 



Dass der Wand'rer dran sich labe, 
Wie daheim im eig'nen Haus: 
Ach, es ist nur kleine Gabe 
Und kein gastlich reicher Schmaus! 



Doch indessen hatt' geschichtet 
Schon das Häschen Holz und Streu, 
Und als alles wohl geschlichtet, 
Bracht' es Zunder rasch herbei. 
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Und im hohen Opfermuthe 
Kief es, wie's gelobt, erfreut: 
„Wand'rer hör', mit meinem Blute 
Dien! ich dir zur Speise heutV 

Gierig schlugen auf die Flammen 
Und das Häschen treu und gut 
Sprang hinein und brach zusammen 
In der heissen Flammengluth. 

Doch im Nu erlischt das Feuer 
Auf des Gottes mächtig Wort, 
Und ein Jubel ungeheuer 
Hallt durch alle Himmel fort. 

Und mit göttlichem Erbarmen 
Führet zu der SeFgen Chor 
Lind der Gott in seinen Armen 
Den befreiten Geist empor. 
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PRINZ KUNALA. 



om Geräusch des Kaiserhofes 
Lebte Prinz Kunäla fern 
Mit den tiefen, schönen Augen, 
Leuchtend wie ein klarer Stern. 
Weisem Denken hingegeben 
Wandelt 1 er in Einsamkeit, 
Allerbarmen in der Seele, 
Himmelsruh und Erdenleid. 

Heissentbrannt zu ihm in Liebe 
Warb die junge Kaiserin 
Um die Gunst des Heissbegehrten — 
Aber keusch blieb stets sein Sinn. 
Wie sie bat, und wie sie flehte — 
Nur des Vaters Ehgemahl 
Sah er zürnend in dem Weibe 
Und den Frevel ihrer Wahl. 
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Da nun sann auf wilde Racho 
Die Verschmähte Tag und Nacht; 
Heimlich ward des Nachts Kunala* 
Rauh von Häschern fortgebracht. 
An des Reiches fernste Grenze 
Schleppen ihn die Knechte fort, 
Und ihn trifft mit Donnerlaute 
Das gefälschte Kaiserwort: 

„Reisst die beiden schönen Augen 
Allsogleich dem Prinzen aus, 
Und dann jagt ihn blind und dürftig 
In die weite Welt hinaus!' 4 
Es geschah, die Menge klagte, 
Doch Kunala klagte nicht: 
„Finster ist's um mich geworden, 
Doch in mir strahlt hell das Licht!'* 

Und als Bettler zieht Kunala 
An der treuen Gattin Hand, 
In den Armen seine Laute, 
Blind durch seines Vaters Land. 
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Und er kam zum Kaiserhofe 
Und er tritt vor's goldne Thor, 
Und in tiefen, goldnen Liedern 
Quillt die Wehmuth ihm empor. 

Doch in seinem Saal der Kaiser 
Lauscht der fremden Stimme Ton: 
„Ist das nicht Kunalas Stimme? 
Sicherlich, es ist mein Sohn!'* 
Und er tritt zum hohen Thore, 
Sieht den Bettler, hlind und hehr, 
Hört sein Lied, das Spiel der Laute — 
Und erkennt den Sohn nicht mehr. 

* 

Da erhob den Ton der Blinde: 
„Vater sieh, hier ist dein Kind!" 
Und der Kaiser brach zusammen: 
„Sohn, du bist es, blind, ach blind?! 
Muss ich's glauben, kann icli's fassen, 
Sohn, mein Sohn, wie ist's gesehoh'n?" 
Und der Kaiser will in Jammor 
Und in heissem Schmerz vergoh'n. 
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„Tausend Tode soll sie sterben, 
Bussen, büssen ihre Schuld!" • 
Doch Kunala sanften Tones 
Fleht den Vater an um Huld : 
„Tödte nicht die Schuldgebeugte, 
Tödte nicht das schwache Weib, 
Nicht die sünd'ge Seele strafst du, 
Strafest nur den schwachen Leib!" 

• 

Und er wirft sich ihm zu Füssen: 
„Fürst, ich habe keinen Schmerz, 
Und von Kachbegierde fühlet 
Nichts mein längst versöhntes Herz 
Könnt 1 mir's, wie ich ihr vergeben, 
Strahlen aus dem Aug' hervor' * — 
Und in alter Schöne glänzten 
Seine Augen wie zuvor! 



VOR BUDDHA'S VATERSTADT. 



unkle Nacht lag auf der Erde 
Und in Schutt die stolze Stadt, 
Wie ein Tiger über Leichen, 
Kuht' die Mordbegierde satt. 

- 

Vor den Mauern dunkle Haufen, 
Sterbensmüde, todeswund, — 
Stöhnen — Aechzen — voller Grauen 
Schien zu beben selbst der Grund. 

Kalter Sternenglanz am Himmel — 
Und bei seinem Scheine leis 
Wandelt über's Feld des Todes 
Ein erhabner, milder Greis. 
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Seine Hände legt er segnend 
Sterbenden aufs müde Haupt. 
Und sie fühlen Himmelsfrieden 
Eh 1 der Tod die Seele raubt. 



Und die Wunden und Gequälten 
Tröstet er mit seinem Wort, 
Und wie dunkle Schatten fliehen 
Pein und Schmerz von ihnen fort. 



Doch den Todten blickt er lange 
In das bleiche Angesicht, 
Und es ist nicht ird'sche Wehmuth, 
Die aus seinem Auge spricht: 

• 

„Vaterstadt, du hohe, schöne, 
Liegst im Blute nun und Staub; — 
Was ich lehrt', spät muss ich's lernen: 
Alles ist der Zeiten Kaub. 
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Alles stürzt und muss vergehen, 
Nichts ist ewig, als der Sehmerz — 
Blutend fühlt's im tiefen Busen 
Noch einmal mein altes Herz."*) 




*) Köppen theilt in seiner Religion dos Buddha 
I, S. 1 ia — 114 folgendes mit: „Nach Virüdhaka's Ab- 
zug begab er (Buddha) sich bei nächtlicher Weile allein 
in die Stadt und wanderte durch ihre vorödeten, mit 
Leichen bedeckten Gassen. In dem reizenden Garten 
bei seines Vaters Palaste, wo er als Knabe ganze Tago 
verweilt hatto , hörte er nur Todesstöhnen und sah 
beim Sternonlichto die nackten Körper von Mädchen, 
denen Hände und Fusse abgehauen waren; Glieder 
und Rumpfe lagen ohne Ordnung durcheinander, einige 
dieser Opfer der Tyrannei waren bereits vorschieden, 
andere noch im letzten Kampfe. Buddha ging von 
einem zum andern, bezeugte ihnen sein tiefes Mit- 
gefühl und tröstete sie mit einem seligen Jenseits. 



AM BRUNNEN 



Tscband äl am ädchen. 



I 



Ii 



ie doch die Sonne 
Hoiss niederbrennt 



Und die glühende Luft 

Auf dem Gefilde hier 

Ringsumher zittert! 

Heiss glühet der Sand 

Unter den Tritten, 

Und an die Wurzeln der Bäume 

Schmiegt sich ihr Schatten. 
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0 labendes Nasa, das 

Aus freundlicher Tiefe 

Hier aufsteigt, 

So kühl und so rein! 

Dich segnet der Wand'rer, 

Dess' Durst du stillst, 

Mit fröhlichem Herzen. 

Füllst mir auch den Eimer, 

Und gönnst mir den Trunk 

Nach Lust; o wie herrlich, 

In deinem Schatten zu ruh*n. — 

Tritte vernehm' ich 

Im knirschenden Sande: 

Ob sie vorübergehn? 

Doch hier zum Brunnen 

Strebt ja der Wand'rer 

Dürstende Schaar, 

Und keiner, der eilig 

Vorüberschritte. 

So weiche, UnseFge, 

Dass den Schatten nicht scheue 

Der müde Fremdling. 
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Der Jünger Anaada. 

0 bleibe, Mädchen, 

Und lass mich hier rasten, 

Der Brunnen hat Schatten 

Für uns Beide, 

Und ein freundliches Wort 

Auch ist Labsal. 

Tschand alaniädchen. 

Dank, Fremdling dir, 
Bist gut und freundlich; 
Ach, wenn du wüsstest — 
Leb' wohl! 

Ana n da. 

O bleibe! 

T s c h a n d a 1 a m ä d c ü e n. 

Wie "gern ich dir folgte! 
Doch wisse, ich bin — 

Anan da. 

* 

Des Schattens bedürftig^' 
Wie ich, 0 Mädchen! 
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Sengt dich denn nicht 
Die Sonnengluth auch?' 
0 komm zum Brunnen, 
Und reiche mir, Mädchen, 
Zum Trunk deinen Krug. 

Tschandalamädchen. 

Wand'rer, was sprichst du? 
Der Unreinen Krug 
Willst du berühren 
Mit deinen Lippen? 
Aus meinen Händen 
Den Trunk empfangen? 
Der Ausgestoss'nen, 
Verworfenen Magd 
Weichst du nicht, Keiner, 
Wie Pesthaucli aus? 
0 fliehe, Fremdling, 
Dass meine Schande 
Dich nicht verderbe! — 
Xein, lass mich fliehen, 
Die Unglückselige — 
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An an da. 

Meine Schwester, ich frage 
Nicht, wer du bist, — 
Um einen Trunk Wassers 
Bitt' ich allein 
Das Mädchen am Brunnen, 
Versagst du ihn mir? 

Tschand älamädche n. 

0 Wand'rer, wie möcht' ich? 
Doch sag' mir, von wannen, 
Von welchen der Männer 
Du kommst, dass du freundlich 
Mir Armen begegnest? 
Gewahrst du denn nicht 
Die nied're Geburt mir 
An Stirne und Gliedern, 
Das göttliche Brandmal? 
Oft sagt' mir die Mutter 
Und oft auch der Vater, 
Wenn ich als Kind schon 
Mich unter die andern 
Nicht mengen durfte 
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Zu heiteren Spielen: 
„Gott h£t uns verflucht; 
Drum scheue die Menschen, 
Des gnädigen Himmels 
Geliebtero Kinder!" 
Und du, 0 Wandrer — — 

* 

'S 

An au da. 

0 liebe Schwester, 
Der Gott ist gerechter 
Als Menschen sagen, 
Als Niedere wähnen. 
Der Gott, er kündet 
Im Herzen sich an, 

• 

Und seine Botschaft 
Heisst Liebe, Erbarmen. 
Dich hat die Mutter 
Gewartet, gepflegt, 
Wie mich die meine, 
So achte, o Mädchen, 
Auch deiner Mutter 
Geliebtes Kind — 



^ 66 ^ 

Und reich mir, ich bitte 
Dich wieder, den Krug, 
Die- Schwester dem Bruder, 
Die Gleiche dem Gleichen. 

Tschandalamädchcn. 

So möge der Trunk 
Dich Durst' gen laben, 
Wie deiner Rede 
Himmlischer Sinn 
Die Seele mir labte! 
Und ziehst du erquickt 
Nun fort durch die Weite 
So denk 1 an das Mädchen 
Am Brunnen zurück, 
Das dieser Stunde 
Vergessen nicht wird! 



BUDDHISTISCHE SPKÜCHE. 

- 

Dio Uebersetzung dieser Sprüche ist eine sehr 
freie, denn es kam mir nicht auf den Wortlaut, son- 
dern auf den Gedanken an. Dieser dürfte auch, wo 
ich nahm oder dazugab und weiterbildete, stets gut 
buddhistisch sein. 



lumen sammelt der Mensch, 

Lust liegt ihm im Sinn, 

Doch wie die Fluth auf ein schlafendes Dorf, 
Kommt der Tod über ilm. 

Wie man aus einem Blumenhäuflein * 
Viele Kränze mag flechten, 
Kann der Mensch in seinem Leben viel thun 
Des Guten und Rechten. 
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Lang wird dem Wachenden die Nacht, 
Lang dem Ermüdeten die Meile, 
Lang währt dem Thörichten der Schmerz, 
Der ausgeschlossen sich vom Heile. 



In Kurzem, ach, wird dieser Leib 

Kalt auf der kalten Erde liegen, 

Den heute des Liebchens Arm umschlingt, 

Weh, morgen beschmutzen ihn die Fliegen. 



Jene bleichen Gebeine, 
Verworfen, zerstreut, 
Wie die Kürbissschalen 
In herbstlicher Zeit; 
Erblickt man sie wo: 
Wer bleibt da noch froh? 
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Wie mögt ihr nur scherzen, 
Wie mögt ihr euch herzen ? 
Schmerz ist unser Lauf, 
Die Nacht kommt herauf, 

* 

Und ihr suchet nicht 
Das ewige Licht? 



Schönheit und reiches Gedinge 
Sind Honig an einer Messerklinge, 
Daran die Kinder sich weiden 
Und in die Lippen schneiden. 



Blumen sammelt der Mensch, 

Lust liegt ihm im Sinn; 

Wer's fühlt und doch dem. Tode hebt, 

Hat nicht gelebt. 





Geselle dich einem Bessern zu, 



Oder dem, der wie du: 

Schlägt man die Laute zum Eselsgeschrei 

Oder zu lieblicher Melodei? 



Wenn mit dem Aug' ein Auge spricht, 



Nicht in der Luft und nicht im tiefen 

Meere, — 

Und bärgest du dich in der Erde Schoos, 
Und eiltest du zum fernsten Sternenmeere — 
Wirst du allein gelassen sein: 
Mit dir geht deine Schuld stets, bleich und 




So braucht's des Lippenwortes nicht. 




gross. 
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Ein Jeder bebt vor Schmerz und Leiden, 
Und Jeder zittert vor dem Tod, 
So denk an dich, dann wirst, du meiden, 
Was andern Tod und Jammer droht. 




In der Pfütze auf den Gassen, 
In dem Kehricht auch am 'Rain, 
Mag sich blühend finden lassen 
In dem heissen Sonnenschein 
Manchmal hold und wunderbar 
Eine Lotusblumenschaar : 
So auch im gemeinen Leben 
' Leuchtend schön ein edles Streben, 
So ein Weiser im Gedränge 
Der bethörten niedren Menge. 

Wem in der Thorheit seines Thuns 
Erkenntniss aufgegangen — 
Es ist, als würd' von Wolken frei 
Der Mond am Himmel prangen. 



1 
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Mühvoll ist der Menschen Streben, 
Mühvoll alles ird'scho Leben, 
Mühvoll, Weisheit zu erringen, 
Mühvoll, Mensehen Bess'rung bringen. 




Kein Feuer gleicht der Leidenschaft, 
Kein Fehler hat des Hasses Kraft, 
Das* tiefste Leid ist irdisch Sein, 
Das höchste Glück die Ruh' allein. 

Wer Edle schaut, mit ihnen spricht, 
Wünscht Besseres sich sicher nicht, 
Ist's nicht, von Thoren fern zu bleiben 
Und ohne sie sein Werk zu treiben. 
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Im Sturm und Wind ragt unbewegt 
Der Fels empor; 

So auch der Weise, ob nun schlägt 
Lob oder Tadel an sein Ohr. 

Zum Guten eilig sei dein Geist 
Und wehr* vom Bösen deinen Blick, 
Wer Gutes lässig thut, den weist 
Zum Bösen still schon das Geschick. 




Wer, dem sich Ehre im Busen regt, 
Wird Tadel stille ertragen? 
Das edle Eoss, das die Peitsche schlägt, 
Es wird sich bäumen und jagen! 



74 ^ 

Kommt, seht Euch an die ird'scho Welt, 

* 

Bunt, einem Königswagen gleich — 
Sie rollt zum Abgrund, keiner halt 
Sie auf — o Weiser, fleuch ! 

Such' nicht der Liebe innigen Verein. 
0 knüpf kein Band, bleib stets allein: 
Schmerz bringt's, von Liebe einst zu scheiden, 
Schmerz, kannst die Lastgen du nicht 

meiden. 




Wahr ist's und wird es ewig bleiben: 
Die Welt, sie tadelt stets dein Treiben, 
Sie tadelt dich, bleibst du nun still, 
Sie tadelt den, der sprechen will, 
Sie tadelt, sprichst du wenig, viel — 
Ihr Tadel bleibt dein Lohn und Ziel. 
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Ein jedes Thun ist nicht gethan, 
Hingst du nicht deine Seele dran; 
Hast du dein Werk mit Lust getrieben, 
Wird's dir als Schuld nicht angeschrieben 
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Zu pag. 60. Divya-Avadäna bei Burnouf, Introduction, 
p. 205 ff. Lotus p. 76 f. 
67. Dhammapada Vers 47 (vergl. Mahäbha- 
ratal2, 6540), 58, 60, 41, 149, 146, Sütra 
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